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Einleitung .

Die Geſchichte der Muſik an den Markgräflich Badiſchen Höfen und in

Karlsruhe bis zur Begründung des Großherzogtums iſt erſt in der neueſten
Zeit von der muſikgeſchichtlichen Forſchung berückſichtigt worden .

In einer auf ſorgfältige archivaliſche Arbeiten ſich gründenden Abhand —
lung „ Die Oper an den badiſchen Höfen des 17 . und 18 . Jahrhunderts “ in
den Sammelbänden der Internationalen Muſikgeſellſchaft , Band 14 Heft 2

bis 4, Leipzig 1913 , hat Ludwig Schiedermaier zum erſten Male die Vor⸗

geſchichte des heutigen Karlsruher Opern - und Konzertweſens aufgedeckt
und zuſammenhängend dargeſtellt .

Kleinere kurſoriſche Aufſätze von H. M . Schletterer und J . B . Trenkle

waren bis dahin das einzige über den Gegenſtand veröffentlichte Material .

Für die Geſchichte der Muſik in Karlsruhe ſeit Begründung des

Großherzogtums Baden ſind ebenfalls nur wenige , in Zeitungsartikeln zer⸗

ſtreute oder in Vereinsfeſtſchriften niedergelegte Vorarbeiten vorhanden , die
im einzelnen Wiſſenswertes enthalten , aber — ſchon weil ſie zu ganz anderen
Zwecken abgefaßt ſind — nur wenig dazu beitragen , ein zuſammenhängendes
Bild von der Entwicklung der muſikaliſchen Verhältniſſe in der badiſchen
Reſidenz zu geben .

Es darf indeſſen nicht wunder nehmen , daß die Geſchichte der Muſik in

Karlsruhe und im Großherzogtum Baden überhaupt noch keine zuſammen⸗
faſſende Darſtellung gefunden hat , denn abgeſehen von einer kurzen Epoche
in der Geſchichte Mannheims als kurpfälziſcher Reſidenz unter Karl Theodor
iſt gerade die Muſik bisher das einzige Gebiet geiſtiger Kultur geblieben , auf
dem es unſerem engeren Vaterland verſagt war , durch bedeutende ſchöpferiſche
Taten ſich mit in die vorderſte Reihe der deutſchen Stämme zu ſtellen , um die

Entwicklung dieſer Kunſt durch Eigentümliches zu beeinfluſſen .
Dazu kommt noch , daß auch von den Werken der meiſten Tonſetzer , die

im 17 . und 18 . Jahrhundert an den Markgräflichen Höfen gewirkt haben ,
faſt nichts erhalten iſt , und daß wir uns in den meiſten Fällen damit begnügen
müſſen , ihre Namen und die Art ihrer Dienſtverrichtungen kennen zu lernen ,
dazu gelegentlich noch die Titel ihrer vermutlich für immer untergegangenen
Kompoſitionen .

Günſtiger liegen dieſe Verhältniſſe im 19 . Jahrhundert : von den in Karls⸗

ruhe wirkenden Komponiſten ſind zahlreiche Werke im Druck erhalten , über

ihr Leben und ihre Stellung unter den Zeitgenoſſen können wir uns unter⸗

richten , und was die Späteren unter ihnen als Dirigenten und Organiſatoren
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innerhalb Karlsruhe geleiſtet haben , iſt zum Teil dem noch lebenden Geſchlecht
bekannt .

Wenn nun auch die badiſche Reſidenz epochemachende , für die deutſche
Muſik richtunggebende Perſönlichkeiten nicht beſeſſen hat , ſo iſt es ihr doch
vergönnt geweſen , auf den Höhepunkten ihres muſikaliſchen Lebens an dem

mächtigen Aufſchwung der modernen muſikaliſchen Kulturbewegungen an

hervorragender Stelle , wenigſtens reproduktiv , teilzunehmen .
Allerdings zeigt ſich auf dieſen wie auch auf anderen Gebieten des geiſtigen

Lebens die Bedeutung Karlsruhes ſehr ſtarken Schwankungen unterworfen .
Auf Jahre voll Licht und Glanz folgen faſt unvermittelt Zeiträume energie⸗
loſer Ermattung , unbegreiflich ſchnell dämpft ſich der lebendige Nachklang
begeiſterungsvoller Teilnahme zur trockenen Gedächtnistatſache ab ; ein reſi⸗
gniertes Sich - Beſcheiden mit dem Vorhandenen ohne weſentliche Willens⸗

äußerung zu Beſſerem liegt dann wie ein drückender Nebel auf dem künſt⸗
leriſchen Leben Karlsruhes , bis wieder eine neue , von außen kommende

kraftvolle Perſönlichkeit neue Verhältniſſe ſchafft . Dann wachen die müden

Lebensgeiſter der Reſidenz wieder auf , und der Künſtler ſieht ſich einem

Publikum gegenüber , das ſich willig beeinfluſſen und zum Guten führen läßt ,
wenn es auch keinen ſtarken Antrieb beſitzt , ſich aus eigener Initiative ein

Kunſtleben zu ſchaffen .
Da ſolche Schwankungen in der Geſchichte Karlsruhes auch auf anderen

Gebieten periodiſch wiederkehren , ſo erſcheinen ſie als etwas für den Charakter
der Stadt Typiſches , und ihre Urſachen ſind von Bedeutung für das Verſtänd⸗
nis des eigentümlichen Verlaufs , den auch die muſikaliſche Entwicklung der
Stadt genommen hat .

Der auffallende Mangel ſelbſtändiger und tatkräftiger Beteiligung an der

Ausgeſtaltung und Weiterbildung künſtleriſcher , beſonders muſikaliſcher Be⸗

ſitztümer hat ſeinen Grund nicht etwa an durchſchnittlich geringerer Begabung
zur Muſik oder an beſonderer Gleichgültigkeit gegen dieſelbe ; man darf im

Gegenteil ſagen , daß die Liebe zu ihr und die Fähigkeit , ſie in wirklich kunſt⸗
würdiger Weiſe auszuüben , nach dem Zeugnis eines ſo hochſtehenden Muſikers
wie L. Spohr ſchon in hohem Grad vorhanden geweſen iſt , als Karlsruhe
noch ein ganz kleines Städtchen war . Es ſind auch immer Anläufe gemacht
worden , die vorhandenen tüchtigen Elemente zuſammenzufaſſen und um einen

Mittelpunkt zu ſcharen , jedoch haben dieſe Verſuche nie zu einem dauernden

Erfolg geführt . Dieſe betrübende Tatſache hängt mit der Art der Entſtehung
Karlsruhes und mit der aus ihr hervorgegangenen ſozialen Beſchaffenheit
der Bevölkerung zuſammen , die erſt in den letzten Jahrzehnten ſich merklich
darändern konnte .

Alle großen öffentlichen Kunſtanſtalten , das Hoftheater mit ſeinem
Orcheſter , die ausgezeichneten Kapellmeiſter und Geſangskräfte ſowie auch
die rein materiellen Grundlagen zu einer Muſikpflege großen Stils ſind dem

Karlsruher Publikum immer als ein Geſchenk dargeboten worden , ohne daß es

ſelbſt große Opfer zu bringen brauchte . Es ſind dies die gleichen Verhältniſſe ,
wie ſie während des 18 . und 19 . Jahrhunderts in allen deutſchen Reſidenz⸗
ſtädten ſich entwickelt haben : alle Möglichkeiten auf dem Gebiete der Kunſt
ſind von dem guten Willen und den Intereſſen des Fürſten abhängig . Für
Karlsruhe , die Stadt ohne Vergangenheit , war die Munifizenz des badiſchen



Fürſtenhauſes ein beſonderes Glück , denn die bis vor 40 Jahren kleine und

nicht reiche Stadt hätte von ſich aus für die Errichtung größerer Kunſtinſtitute
nicht viel leiſten können .

An und für ſich ſind dieſe Verhältniſſe kein Hindernis für die Entſtehung
einer ſtärkeren künſtleriſchen Initiative im Publikum , und die Dankbarkeit

für das durch fürſtlichen Kunſtſinn Dargebotene kann ſich wenigſtens ebenſo —
gut durch tätige Teilnahme an der öffentlichen Behandlung künſtleriſcher
Fragen , durch Stiftungen für Kunſtanſtalten und ihre Angeſtellten und

ähnliches offenbaren als durch bloßes Gehenlaſſen der Dinge , wie ſie gerade
gehen , zwar ohne viel Widerſpruch , aber auch ohne viel Mithilfe . Der Gegen⸗
ſatz , in welchem Karlsruhe ſich in dieſer Beziehung zu anderen Städten von

ähnlicher Bedeutung befindet , kommt wohl daher , daß ihm lange Zeit hindurch
eine eigentlich bodenſtändige Bevölkerung fehlte . Karlsruhe war lange Zeit
hindurch eine reine Beamtenſtadt und beherbergte daher ſelten mehrere
aufeinander folgende Generationen höhergebildeter Familien in ſeinem Ge⸗

meinweſen . Dadurch wurde die Ausbildung eines gewiſſen ſtädtiſchen
Patriziertums verhindert , das durch innere Überlieferung ſeinen Angehörigen
die Hingabe an die öffentlichen Angelegenheiten überhaupt und damit auch
an die künſtleriſchen Aufgaben der Vaterſtadt zur Ehrenpflicht macht . Aus

dem Mangel einer derartigen Überlieferung innerhalb feſtgewurzelter Fami⸗
lien erklärt ſich auch , daß das Andenken bedeutender Muſiker , die einen großen
Teil ihres Lebens in Karlsruhe verbracht haben , gänzlich verſchollen iſt , und

daß das heutige muſikaliſche Karlsruhe ( die Fachkreiſe mit eingerechnet ) faſt

nichts mehr davon weiß , was in früheren Zeiten an Gutem bhier geleiſtet
worden iſt .

Da Karlsruhe immerhin keine muſikaliſche Vergangenheit erſten Ranges
beſitzt , ſo iſt dieſer Mangel an hiſtoriſchem Sinn wenigſtens praktiſch nicht von

ſehr großer Bedeutung . Aber der Mangel an tätiger und tatkräftiger Be⸗

teiligung macht ſich doch auch noch in anderer Weiſe fühlbar . Es wird wenige

deutſche Städte von der Größe Karlsruhes geben , die , ohne ſich zu regen ,

mehrere Jahre lang auf die Exiſtenz eines gemiſchten Chorvereins verzichten

würden , wie es hier von 1898 bis 1905 nach dem Zugrundegehen der beiden

gemiſchten Chorvereine : Philharmoniſcher und Cäcilien - Verein , der Fall war .

Der 1905 entſtandene Bach - Verein findet auch nicht ſo viel materielle Unter⸗

ſtützung , daß größere Mittel für ſeine Veranſtaltungen zu Gebote ſtänden .
Da er außerdem moderne Werke von ſeinen Aufführungen grundſätzlich aus⸗

ſchließt , ſo iſt Karlsruhe ſeit ungefähr zehn Jahren überhaupt nicht in der

Lage , neue Chorwerke kennen zu lernen .

Seit der Begründung des Deutſchen Reiches hat ſich die Beſchaffenheit

ſeiner Bevölkerung langſam verändert .

Karlsruhe tritt jetzt als eine große und reiche Stadt mit beträchtlichen

geiſtigen und materiellen Beſitztümern das dritte Jahrhundert ſeiner Exiſtenz
an . Eine hochgebildete bodenſtändige Einwohnerſchaft iſt in allen Ständen

vorhanden . Wenn im neuen Jahrhundert ein kunſtliebendes Fürſtenhaus
und ſelbſtändig ſchaffender Bürgerſinn ſich auch auf dem Gebiete der Muſik
zu gemeinſamer Betätigung die Hand reichen , ſo wird die Stadt auf dem

Gebiete dieſer Kunſt auch auf die Dauer die Bedeutung gewinnen können , die

ſie bisher nur in einzelnen , beſonders glücklichen Zeitabſchnitten gehabt hat .
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Im Rahmen dieſes Buches iſt muſikgeſchichtlichen Betrachtungen nur ein

knapper Raum zugemeſſen . Es mußte deshalb auf die Darſtellung vieler

intereſſanter Einzelheiten , beſonders auf die Analyſe hier entſtandener Kom⸗

poſitionen , verzichtet werden ; ſtatiſtiſche Nachweiſe über Perſonal - und An⸗

ſtellungsverhältniſſe konnten überhaupt keinen Platz finden . Biographiſche
Angaben über noch lebende Karlsruher Künſtler ſind entweder ganz unter⸗
blieben oder auf das geringſte Maß beſchränkt worden . Auf die namentliche
Aufzählung der hervorragenden Sänger und Sängerinnen , die in großer Anzahl
dem Großherzoglichen Hoftheater angehört haben , und auf die Würdigung ihrer
Leiſtungen auch im Konzertſaal iſt an dieſer Stelle durchaus verzichtet worden .
Die darauf bezüglichen Angaben ſind der Theatergeſchichte vorbehalten
geblieben . Daß fortgeſetzte Quellenangaben für die einzelnen Tatſachen nicht
gemacht werden konnten , verſteht ſich hiernach von ſelbſt . ÜUber die Werke
älterer Karlsruher Komponiſten , die zur Zeit ihrer Entſtehung teilweiſe
ſehr hoch eingeſchätzt wurden , heute aber nicht mehr lebensfähig ſind und daher
nur noch hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen können , wurden aus Gründen
der Gerechtigkeit die Urteile der Zeitgenoſſen angeführt , auf die jene Werke

noch eine lebendige , das Gefühl direkt beeinfluſſende Wirkung ausübten .
Bis zur Begründung des Großherzogtums folgt dieſe Darſtellung den

Ergebniſſen der obenerwähnten Schrift von Schiedermaier ( nur der Auf⸗
enthalt Glucks in Karlsruhe iſt ſelbſtändig behandelt ) , von da bis zur Gegen⸗
wart iſt ſie auf die eigenen Vorarbeiten des Verfaſſers begründet .

I . Von den Anfängen der Stadt bis zur Begründung des

Großherzogtums .

Nach Fertigſtellung des erſten Karlsruher Schloſſes wurden die theatra⸗
liſchen und muſikaliſchen Aufführungen des markgräflichen Hofes von Durlach
nach Karlsruhe verlegt . Sie fanden in dem „ Opera - Haus “ ſtatt , das mit
dem Ballhaus den öſtlichen Flügel des Schloſſes bildete .

Der Markgraf Karl Wilhelm war ſeit ſeinem Regierungsantritt bemüht
geweſen , ſein Land nicht nur wirtſchaftlich , ſondern auch geiſtig emporzubringen .
Wie die meiſten Fürſten ſeiner Zeit neigte er zur Entfaltung eines prächtigen
Hofhalts . Dieſe Neigung und ſeine bekannte , aber oft übertrieben dargeſtellte
Vorliebe für das weibliche Geſchlecht machten das Theater zu einem Gegen⸗
ſtand ſeiner beſonderen Fürſorge . Schon in Durlach hatte er die durch die

Wirkungen der franzöſiſchen Invaſion zurückgegangene Hofkapelle und das

Theaterperſonal wieder ergänzt .
Im Jahre 1712 wird der Venezianer Giuſeppe Boniventi ( in den

über ihn vorhandenen Akten des markgräflichen Hofes fälſchlich Bonaventi

genannt ) als Kapellmeiſter angeſtellt . Er ſcheint ein fruchtbarer und ange —
ſehener Komponiſt geweſen zu ſein . Uber ſeinen Lebenslauf iſt nur bekannt ,
daß er den markgräflichen Dienſt im Jahre 1718 wieder verließ . Fetis führt
in ſeiner „ Biographie universelle des musiciens “ zwölf von Boniventi
komponierte Opern an , von denen er aber nur die Titel kennt . Als weitere
Venezianer kommen im gleichen Jahre der Baſſiſt Natale Bettinardo und
die Sängerinen Madame Domenica Frigieri und ihre Tochter Maddalena
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